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1. Einleitung 

Der Beitrag geht von der These aus, dass gesell-
schaftliche Maskulinitätskonstrukte, reproduktive 
Rechte und die Verbreitung von HIV/AIDS sich wech-
selseitig beeinflussen. Zur Begründung bezieht er sich 
vorrangig auf innovative Forschungsansätze aus afrika-
nischen Ländern. Solche Ansätze wurden vor allem von 
jungen WissenschaftlerInnen entwickelt. Sie analysie-
ren die historisch geformten und von politischen Um-
brüchen gekennzeichneten Geschlechterverhältnisse in 
ihren Gesellschaften und berücksichtigen neuere Kör-
per- und Gesundheitsforschungen. Diese interdiszipli-
när angelegten Gender-Forschungen basieren auf einem 
Menschenrechtsansatz, der das Recht auf Gesundheit in 
politische Debatten über reproduktive Rechte, Gewalt-
schutz, Frauen- und Kinderrechte einordnet (Cornwall/
Wellbourne 2002; Peacock/Lewack 2005).

Der vorliegende Text ist in drei zentrale Kapitel un-
tergliedert, wobei das erste begriffliche und konzeptio-
nelle Zusammenhänge erläutert. Es erklärt, warum hier 
mit einem umfassenden Maskulinitätsbegriff gearbeitet 
wird, der Männlichkeitszuschreibungen als zentrales 
Element von Gender- und Identitätskonstrukten ver-
steht und mit anderen Differenz- und Machtkategorien 
in Verbindung setzt (Ouzgane/Morrell 2005). Grundlage 
hierfür bilden interdisziplinäre Maskulinitätsstudien, 
die WissenschaftlerInnen unter anderem an Gender 
Studies Instituten in Südafrika und Uganda erstellt 
haben. Deren zentrales Forschungsinteresse gilt der 
Frage, wie sich die Identitätsstiftung bei jungen, sozial 
marginalisierten Männern in gerontokratisch geprägten 
Gesellschaften in Ländern des Südens gestaltet. Diese 
Gesellschaften sind häufig von gravierenden sozia-
len Disparitäten, wirtschaftlichen Ungleichheiten und 
Machtmissbrauch der politischen Eliten beeinträchtigt 
(Jones 2006; Barker 2005). Die Auseinandersetzung 
afrikanischer WissenschaftlerInnen mit Gender-Poli-
tiken, insbesondere mit Rechtsreformen und Gender-
Mainstreaming-Ansätzen, wird an ausgewählten Bei-
spielen - insbesondere an Erläuterungen zu Südafrika 
- veranschaulicht (Morrell 2001).

Südafrika ist deshalb von besonderem Interesse, 
weil es über mehrere Gender Studies Institute an unter-
schiedlichen Universitäten verfügt und das Africa Ge-
nder Institute der Universität Kapstadt sich als Schalt-
stelle für den Austausch junger ForscherInnen aus al-

len afrikanischen Ländern versteht. In rechtlicher und 
politischer Hinsicht ist die südafrikanische Verfassung 
von 1996 vorbildlich, weil sie von einem umfassenden 
Gleichstellungsverständnis ausgeht und die Rechte von 
Menschen unterschiedlicher sexueller Orientierung an-
erkennt. Außerdem sind dort die Geschlechtergleich-
heit, das Recht auf Gesundheit und der Schutz vor Ge-
walt zum Verfassungsauftrag erhoben. Demgegenüber 
weist das Land am Kap mit jährlich über 50.000 re-
gistrierten Vergewaltigungen und über 13 Prozent HIV-
Infizierten weltweit die höchsten Vergewaltigungs- und 
HIV/AIDS-Raten auf. Allerdings sind die Dunkelziffern 
noch höher.1 Auch im Bereich der häuslichen, famili-
ären und homophoben Gewalt sowie der Zahl der AIDS-
Waisen belegt Südafrika im internationalen Vergleich 
Spitzenplätze (Schäfer 2011; Jewkes/Sikweyiya et al. 
2009). Diese Probleme erfordern eine historische Be-
trachtung in Bezug auf die gegenwärtigen Maskulini-
tätskonstrukte und Gewaltstrukturen; daran arbeiten 
etliche südafrikanische SozialhistorikerInnen der Uni-
versitäten in Johannesburg, Kapstadt und Durban. Ihre 
Forschungsergebnisse werden hier vorgestellt, zumal 
sie die kolonialen und nachkolonialen Umbrüche vor-
kolonialer gerontokratischer Gesellschaftsstrukturen, 
Geschlechter- und Generationenverhältnisse dokumen-
tieren. Dabei gehen sie insbesondere auf die Maskulini-
tätsveränderungen durch den Rassismus in der Siedler-
kolonie Südafrika ein (Glaser 2000; Moodie 2005).

Im Mittelpunkt des zweiten Kapitels stehen Ausei-
nandersetzungen mit den reproduktiven Rechten und 
der Bedeutung internationaler Vereinbarungen zu de-
ren Verwirklichung. Denn die normativen Grundlagen, 
die in Abkommen der internationalen Staatengemein-
schaft und in Aktionsplänen der Vereinten Nationen 
verbrieft sind, erkennen reproduktive Rechte als Men-
schenrechte an und verlangen den Schutz vor Gewalt. 
Diese beziehen sich insbesondere auf die reproduktiven 
Rechte von Frauen und ihre Bedrohung durch Vergewal-
tigungen. Auf den internationalen Rechtsgrundlagen 
basieren Programme internationaler Organisationen 
und zivilgesellschaftlicher nationaler Netzwerke (WHO 
2000a, 2010). In den letzten Jahren vollzogen Entwick-
lungsprogramme und Gesundheitsprojekte eine Trend-
wende. Die Verantwortlichen erkannten, dass ihre Anti-
Gewalt-Ansätze sowie ihre Projekte zur HIV-Prävention 
und zur Verwirklichung der reproduktiven Rechten von 
Frauen und Mädchen es erfordern, mit jungen Männer 
und Jugendlichen zu arbeiten (WHO 2000b, 2007). In 
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Südafrika sind diese Ansätze besonders vielfältig und 
hier zeigen Studien lokaler Gender-ExpertInnen, u.a. 
der Medizinsoziologie und Maskulinitätsforschung, 
wie die nationale AIDS- und Gender-Politik sowie die 
staatlichen Rechtsgrundlagen die Arbeit von Nicht-Re-
gierungsorganisationen beeinflussen. Gleichzeitig do-
kumentieren sie, dass im Gegenzug regierungskritische 
Gender-/Männerorganisationen sich auf die in der süd-
afrikanischen Verfassung verankerten Menschenrechte 
und reproduktiven Rechte berufen. Diese Organisati-
onen verstehen sich als zivilgesellschaftliche Kräfte, 
die die Regierenden in die Pflicht nehmen. Sie verlan-
gen die Umsetzung der von Südafrika unterzeichneten 
internationalen Abkommen sowie nationaler politischer 
Leitlinien und Gesetze (Peacock/Lewack 2005:173ff).

Die Kontroversen zwischen südafrikanischer Regie-
rung und kritischen Gender-/Männerorganisationen 
über Macht in sexuellen Beziehungen, sexualisierte 
Gewalt, Kontrolle über Familienplanung und verant-
wortungsvolles Sexualverhalten zur Vermeidung von 
HIV-Infektionen betreffen also keineswegs nur das 
Intimleben von Individuen oder die Bedeutung von 
Sexualität im Kontext männlicher Selbst- und Rollen-
bilder. Vielmehr werden die Auseinandersetzungen 
auch durch Rechtsnormen und Rechtsreformen sowie 
deren Umsetzung, durch die HIV/AIDS- und Gesund-
heitspolitik, zivilgesellschaftliche Organisationen, Ge-
nder-Machtstrukturen in der Gesellschaft und kommu-
nikative Maskulinitätszuschreibungen zwischen Män-
nern geprägt (Kalipeni/Craddock et al. 2003; Wyrod 
2008:799ff.).

Die komplexen Interdependenzen zwischen diesen 
Faktoren sowie die besondere Brisanz der daraus re-
sultierenden Probleme nach Kriegen und gewaltsamen 
Konflikten illustriert das dritte Kapitel. Angesichts der 
Tatsache, dass etliche afrikanische Länder Post-Kon-
flikt- bzw. Nachkriegsländer sind, analysieren die dor-
tigen ForscherInnen die Wechselwirkungen zwischen 
kriegsgeprägten Männlichkeitskonstrukten, sexualisier-
ter Gewalt, die vielerorts jahrelang als Kriegstaktik ein-
gesetzt wurde, hohen HIV/AIDS-Raten sowie der weiten 
Verbreitung von Geschlechtskrankheiten.2 Straflosigkeit 
für Kriegsverbrechen, Vergewaltigungen in Nachkriegs-
situationen und das Leben in nahezu „rechtsfreien 
Räumen“ mit begrenzter Staatlichkeit kennzeichnen 
die Lebensrealitäten von Frauen und Männern in vielen 
Post-Konfliktländern. Mit diesen Problemen sind auch 

die dortigen WissenschaftlerInnen mehr oder weniger 
direkt konfrontiert. Zeugnis davon legen beispielsweise 
ForscherInnen der Makerere Universität in der ugan-
dischen Hauptstadt Kampala ab. Sie sind im Land und 
auf den Kontinent vernetzt, etwa mit KollegInnen in 
Kenia, Liberia oder im Sudan (Dolan 2002). Ihre vor-
rangig empirischen Studien vermitteln Einblicke in Bin-
nenperspektiven auf politisch brisante Fragen zu den 
geschlechtsspezifischen Kriegsfolgen und der Aufarbei-
tung sexualisierter Kriegsverbrechen.

Dieser Beitrag knüpft an bereits publizierte Gender-
Politik-Online-Veröffentlichungen an, konkret an die 
Texte über Krieg, Identität und Konstruktion von Ge-
schlecht (Engels/Chojnacki 2007) und Geschlechter-
dimensionen in gewalttätig ausgetragenen Konflikten 
in der internationalen Politik (von Braunmühl 2008). 
Bezüge gibt es auch zu transnationalen Frauenbewe-
gungen und Global Governance (Wichterich 2007), Fe-
minismus zwischen Identitätspolitiken und Geschlech-
terkonstruktionen (Schulz 2007), Konstruktion und 
Dekonstruktion von Geschlecht (Kerner 2007) sowie 
Männer und Männlichkeitsforschung (Schölper 2007). 
Der vorliegende Beitrag setzt zusätzliche und neue Ak-
zente, denn er erörtert aktuelle Themen der internatio-
nalen Maskulinitäts- und Gender-Forschung, die auf Ge-
sellschaftsanalysen, Sexualität, HIV/AIDS, reproduktive 
Rechte, Gesundheitspolitik und Kriege bzw. Post-Kon-
fliktgesellschaften ausgerichtet sind. Grundlage dieser 
Ausführungen sind im Wesentlichen Forschungsergeb-
nisse von WissenschaftlerInnen aus afrikanischen Län-
dern.3 Zur didaktischen Nutzung sind Fragen zum Text, 
Literaturhinweise und ausgewählte Weblinks angefügt.

1.1. Forschungsstand 

Die Gender- und Maskulinitätsforschung in Afrika 
analysiert Machtverhältnisse und Gender-Konstrukte. 
Ihr Untersuchungsinteresse gilt vor allem lokalen 
Männlichkeitsvorstellungen sowie männlichen Selbst- 
und Rollenbildern. Die zumeist jungen ForscherInnen 
fragen danach, welche Bedeutung Sexualität, Körper-
lichkeit, HIV/AIDS und Gesundheit im Kontext kom-
plexer Identitätszuschreibungen haben. In ihren diffe-
renzierten Untersuchungen berücksichtigen sie sozio-
ökonomische Strukturprobleme, Rechtsreformen und 
politische Umbrüche (Cornwall/Edström/Greig 2011; 
Gibson/Hardon 2006).4 Viele Studien sind Resultate 
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interdisziplinärer Teamarbeit von SoziologInnen, Po-
likwissenschaftlerInnen, SozialanthropologInnen und 
GesundheitsexpertInnen. Sie erklären, wie sie zentrale 
Gender-Probleme und Transformationsprozesse in ihren 
Ländern einschätzen.5 Um Veränderungen mitzuge-
stalten, kooperieren nicht wenige mit internationalen 
Entwicklungsorganisationen und sind teilweise sogar 
als BeraterInnen für diese tätig.

Anlässe zum thematischen Austausch und zur Ent-
wicklung komplexer Forschungsperspektiven bieten 
interdisziplinäre Konferenzen oder internationale Kon-
gresse in ihren Ländern. Dort finden intensive Ausei-
nandersetzungen über Methoden und die politische 
oder gesellschaftsverändernde Bedeutung von For-
schungen statt. Auch zu themenrelevanten Workshops 
und Fachgesprächen von Entwicklungsorganisationen 
werden Gender- und MaskulinitätsforscherInnen aus 
unterschiedlichen afrikanischen Ländern eingeladen. 
In diesen Diskussionsforen geht es um die Relevanz ih-
rer Forschungsergebnisse für neue Konzepte oder die 
konkrete Programmentwicklung und Projektarbeit. Da 
viele ForscherInnen hier Ansätze zu Gesellschaftsver-
änderungen sehen, sind sie an derartiger praxisorien-
tierter Nutzung ihrer Forschungsergebnisse interessiert. 
Die internationalen Konferenzen bieten immer wieder 
Anlass zu selbstkritischen Reflexionen über die Mitge-
staltung von Transformationsansätzen und die Grenzen 
der Praxisorientierung durch eine mögliche Vereinnah-
mungen von Seiten der Entwicklungsorganisationen.

In den 1990er Jahren (Khalifa 1998: 236ff.) 
setzten sich zunächst Gender-Forscherinnen mit 
Maskulinität(en) im Rahmen von Identitätskonstrukten 
auseinander. Sie wollten zum vertieften Verständnis 
gesellschaftlicher Machtstrukturen und -prozesse bei-
tragen, dazu ergründeten sie die Wechselwirkungen 
zwischen Geschlechteridentitäten und anderen Iden-
titätsaspekten, etwa der Zuschreibung ethnischer, re-
ligiöser und politischer Identitäten (Dodoo/Ampofo 
2001: 197ff.). Seit einigen Jahren bereichern auch 
junge männliche Wissenschaftler diesen Forschungs-
zweig mit kritisch reflektierenden Binnenperspektiven 
(Ratele 2008).

Im südlichen Afrika, wo universitäre und außeruni-
versitäre Forschungseinrichtungen besonders zahlreich 
sind und WissenschaftlerInnen oft pragmatisch mit 
internationalen Entwicklungsorganisationen kooperie-

ren, zeigen sie die Umbrüche vorkolonialer Sexualitäts-
normen, -praktiken und Rollenerwartungen durch kolo-
niale und nachkoloniale politische und christlich-missio-
narische Interventionen auf (Delius/Glaser 2002: 29ff.). 
Dazu zählen sie vor allem Verbote vorehelicher sexueller 
Beziehungen sowie die Einschränkungen der Sanktio-
nierung von sexualisierter und häuslicher Gewalt durch 
Verwandte der Frauen. Lokale Studien weisen nach, dass 
christliche Sexualmoral, viktorianische Frauenbilder und 
rassistisch motivierter Sexismus den Kontrollen des Se-
xualverhaltens der afrikanischen Bevölkerung und an-
deren neuen Reglementierungen zugrunde lagen. Als 
intervenierende Kräfte betrachten die ForscherInnen im 
südlichen Afrika neben weißen Kolonialbeamten, Missi-
onarInnen und FarmerInnen nachkoloniale lokale poli-
tische und religiöse Autoritäten (Shire 1994). Der Ras-
sismus durch VertreterInnen der weißen Siedlerregime 
im Kontext hegemonialer Maskulinitätszuweisungen, die 
historisch geprägte, politisch und religiös motivierte 
Homophobie sowie die Militarisierung von Männlichkeit 
durch anti-koloniale Kriege und post-koloniale Gewalt-
konflikte sind Schlüsselfaktoren, mit denen die Forsche-
rInnen heutige sexistische Rollenzuschreibungen und 
martialisches Potenzgebahren sowie deren Niederschlag 
in risikoreichem und gewaltgeprägtem Sexualverhalten 
erklären.6

Über differenzierte und historisch fundierte Proble-
manalysen hinaus haben viele Studien eine praxisorien-
tierte Ausrichtung und enthalten konkrete Empfehlungen 
zu politischen, rechtlichen oder sozio-ökonomischen 
Reformen. Diese resultieren nicht nur aus Unrechts- 
und Ausbeutungserfahrungen, vor allem wenn die For-
schenden aus sozial marginalisierten Gruppen kommen. 
Vielmehr sind sie auch in Krisen, Gewaltkonflikten und 
Kriegen begründet, die die ForscherInnen selbst erlebt 
haben. Auf ihren sehr kenntnisreichen Studien basie-
ren oft Forderungen nach Systemveränderungen. Dazu 
zählt die Überwindung von Geschlechterhierarchien 
und vielerorts damit einhergehender gerontokratischer 
Strukturen. Zumeist betrifft das die Abschaffung der 
Machtansprüche gesellschaftlich oft nicht legiti-
mierter und korrupter Eliten (Longfield/Glieck/Berman 
2004: 125ff.; McKittrick 1996).

Durch Kriege und Konflikte werden universitäre For-
schungs- und Lehreinrichtungen in Mitleidenschaft ge-
zogen und etliche Universitäten in (Nachkriegs)ländern 
zahlen sehr geringe Gehälter, die nicht zum Lebensun-
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terhalt reichen. Deshalb sehen sich viele Wissenschaft-
lerInnen, etwa in Uganda, der Demokratischen Republik 
Kongo oder in Mosambik, gezwungen, auf Honorarbasis 
Hintergrundstudien für internationale Entwicklungs-
organisationen zu erstellen. Diese bilden gelegentlich 
Grundlagen für Aufsätze in Fachzeitschriften.7

Die pragmatische und transparente Praxisorientie-
rung und die teilweise klar formulierten politischen 
Forderungen zählen zu den Gründen, warum die Publi-
kationen der KollegInnen aus Ländern des Südens in der 
deutschsprachigen Gender-Forschung kaum rezipiert 
werden.8 Die deutsche Szene nimmt weniger Anstoß an 
der Forschungsfinanzierung, schließlich ist auch sie auf 
Drittmittel angewiesen, die keineswegs nur aus staat-
lichen Quellen kommen. Grund für die weitgehende 
Ignoranz ist die einseitige Ausrichtung hiesiger Debat-
ten auf US-amerikanische Themen und Trends, obwohl 
häufig die Forderung beschworen wird, die „Stimmen 
der Anderen aus Ländern des Südens“ zu hören. Zu den 
Ausnahmen zählen Partnerschaftsprogramme einzelner 
Wissenschaftlerinnen, die an Berliner Universitäten tä-
tig sind bzw. waren, etwa in der Soziologie der Freien 
Universität und in der internationalen Agrarforschung 
an der Humboldt-Universität. Seit Jahren kooperie-
ren sie für Summer-Schools mit afrikanischen Gender-
ForscherInnen aus Uganda, Nigeria und dem Sudan 
(Adamu 2006; Badri 2006).

1.2. Maskulinitätskonzepte zur Erfassung und 
Erklärung von (südafrikanischen) Geschlech-
terverhältnissen 

Die aktuelle Männlichkeitsforschung in Afrika hat 
eigene Ansätze entwickelt, um lokale Maskulinitätskon-
zepte und Geschlechterhierarchen zu analysieren. So 
arbeitet sie mit einem umfassenden Maskulinitäts- und 
Gender-Begriff, der von gesellschaftlich konstruierten 
Rollen und Normen ausgeht (Morrell 2001). Sie versteht 
Gender als Machtphänomen, das mit politischen und 
ökonomischen Machtverhältnissen interdependent ver-
woben ist. Diese werden kulturell, regional, historisch 
und zeitlich kontextualisiert, so dass grundlegende 
Strukturen, Veränderungen und Variationen erfasst wer-
den können. Solche Transformationen schließen Brüche 
und Widersprüche sowie gegenläufige Tendenzen ein 
(Ratele 2008: 515ff.). 

Die Maskulinitätsanalysen widmen sich insbeson-
dere den Männlichkeitszuschreibungen durch verschie-
dene Institutionen und Organisationen. Hierzu zäh-
len Familien bzw. Haushalte, religiöse Einrichtungen, 
Schulen, staatliche und nicht-staatliche Institutionen 
zur Arbeitsorganisation, vor allem Minen und Farmen, 
wobei letztgenannte insbesondere in Südafrika über 
Jahrzehnte bzw. Jahrhunderte wie totale Instituti-
onen organisiert waren. Seit einigen Jahren wird auch 
die Maskulinitätskonstruktion durch zivilgesellschaft-
liche Vereinigungen, Peer-Gruppen von Gleichaltrigen, 
Selbsthilfegruppen sowie kriminelle (Jugend)banden 
ergründet.9 Maskulinitätsprägungen werden hier im 
Sinne eines ‚doing gender’ als Teil von Identitätsstif-
tungen, sozialen Verortungen und Selbstbildern in un-
terschiedlichen Lebensphasen, im Alltagshandeln und 
in kontextspezifischen gesellschaftlichen, wirtschaftli-
chen und politischen Machtkonstellationen verstanden 
(Shefer/Ratele/Strebel et al. 2007). Vor allem in Län-
dern des südlichen Afrika mit seinen hohen Anteilen an 
weißen SiedlerInnen sind Distinktionen auf der Basis 
von race und class relevant. Es sind Differenzkatego-
rien, die interdependent verwoben sind (vgl. McCulloch 
2000). Daraus resultierende Machtverhältnisse und  
Hierarchien beziehen sich keineswegs nur auf das Ver-
hältnis zwischen Frauen und Männern, sondern auch 
auf Differenzen zwischen Männern. Detailliert arbei-
ten Maskulinitätsforschungen in Südafrika heraus, wie  
Alter, Familienstand, Hautfarbe, sexuelle Orientierung, 
Herkunft, wirtschaftliche Situation, Besitzverhältnisse, 
Religion und politische sowie rechtliche Rahmenbedin-
gungen die Unterschiede zwischen Männern begründen 
und verstärken (Morrell 2001, Murray/Roscoe 1998).

Von großer Bedeutung sind koloniale Interventi-
onen in die lokale Ökonomie und Politik, die deshalb 
hier genauer ausgeführt werden, weil ihre Langzeitfol-
gen vielerorts bis heute nachwirken und von lokalen 
WissenschaftlerInnen als wichtig eingeschätzt werden: 
Das betrifft insbesondere die drastische Beschränkung 
der Weidewirtschaft und Rinderhaltung, die in vie-
len Gesellschaften im östlichen und südlichen Afrika 
für Männer identitätsstiftend war und die Hierarchie 
zwischen Männern unterschiedlichen Alters und Sta-
tus festlegte. Während der dortigen Expansion von 
Siedlerkolonien durch europäische EinwandererInnen 
im 19. Jahrhundert – in Südafrika bereits ab dem  
17. Jahrhundert - beanspruchten weiße Großfarmer 
fruchtbare Weide- und Anbauflächen. Nach der gewalt-
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samen Niederschlagung von Widerstand, Vertreibungen 
und Zwangsumsiedlungen, die der lokalen Bevölkerung 
ihre Existenzgrundlagen raubten, wurden vor allem 
junge schwarze Männer in die Lohn- und Wanderarbeit 
gezwungen. Sie mussten die Kopf- und Hüttensteuern, 
hohe Brautpreiszahlungen und Geld zur familiären Ver-
sorgung erwirtschaften. Dieser Zwang wurde in Rollen-
erwartungen und neue Männlichkeitsbilder eingeprägt. 
Das koloniale, von christlichen Missionaren verstärkte 
Zivilisierungsmodell der „Erziehung junger Afrikaner zur 
Arbeit“ ging von Geschlechterstereotypen aus, wonach 
schwarze Frauen als landwirtschaftliche Arbeitskräfte 
ausgebeutet und in polygame Ehen zwangsverheiratet 
würden. Mit der Monetarisierung und Erhöhung des 
Brautpreises, der zuvor aus symbolreichen Naturalien 
und Vieh bestand, wollten Kolonialherren und Missio-
nare der Vielehe und dem „Müßiggang“ afrikanischer 
Männer ein Ende bereiten. Sie verkannten, welche 
Identitätsbrüche und Statusverunsicherungen die dras-
tischen Einschränkungen der Weidewirtschaft für alte 
und junge Männer hatten; zudem ignorierten sie die 
Aushandlungsprozesse, die es in Ehen und Familien zu-
vor gegeben hatte und an denen Frauen in vielfältiger 
Weise teilhatten. Das betraf auch solche afrikanischen 
Gesellschaften, in denen die Erbregelungen über die 
männliche Verwandtschaftslinie verliefen (Waetjen 
2004).

Die weiße Gesellschaft unterstellte jungen schwarzen 
Landarbeitern, die weißen Farmersfrauen zu belästigen 
und vergewaltigen zu wollen. Besonders ausgeprägt war 
die paranoide Angst vor der „schwarzen Gefahr“ in der 
südafrikanischen Frontiergesellschaft mit ihrer rasant 
steigenden Zahl weißer Siedlerfamilien, die große Län-
dereien in Besitz nahmen. Um die Hierarchie zwischen 
weißen HerrInnen und schwarzen Arbeitern zu wahren, 
waren Auspeitschungen ein verbreitetes Machtmittel, 
das zur „präventiven Disziplinierung“ eingesetzt wurde. 
Darüber hinaus wurden die schwarzen Arbeiter in vieler 
Hinsicht von weißen Farmern im alltäglichen Umgang 
gedemütigt, was sie als Entmännlichung wahrnahmen. 
Die Schaffung hegemonialer Männlichkeit und der Hi-
erarchien zwischen weißen und schwarzen Männern 
durch sexistisch und rassistisch motivierte körperliche 
Gewalt von Seiten der Farmer wurde zudem verstärkt 
durch die Tatsache, dass Südafrika eine Sklavenhalter-
gesellschaft war. Bis 1834 konnten weiße Farmer le-
gal - und danach vielerorts auch weiterhin ungestraft 
– über die aus dem Indischen Ozean und Ostafrika im-

portierten SklavInnen willkürlich verfügen. Dies betraf 
auch Vergewaltigungen von Sklavinnen, was nicht nur 
die Betroffenen, sondern auch deren männliche Partner 
– zumeist waren sie ebenfalls Sklaven - extrem entwür-
digte. So prägten Gewaltformen auf der Basis von ge-
nder, race und class die südafrikanische Siedlergesell-
schaft über Jahrhunderte (Delius/Glaser 2002: 29ff.).

Weiße Frauen waren bis 1984 rechtlich ihren Ehe-
männern und Vätern unterstellt, etliche wurden Opfer 
häuslicher Gewalt. Faktisch profitierten sie aber durch 
ihre Hautfarbe von neuen Privilegien, Besitztümern 
und Machtpositionen, vor allem wenn sie aus der euro-
päischen Unterschicht kamen. Sie konnten SklavInnen 
und schwarze Farmarbeiter kommandieren, was für 
letztgenannte besonders entwürdigend war, wenn sie 
älter waren. In ihren Herkunftsgesellschaften wären äl-
tere Menschen als Respektpersonen behandelt worden, 
auf den Farmen mussten sie sich den weißen HerrInnen 
unterschiedlichen Alters fügen. Schwarzen Frauen wur-
den in viel geringerem Maße als Arbeitskräfte auf den 
Farmen oder in den ab dem 19.Jahrhundert gegründe-
ten Städten zugelassen. KolonialherrInnen und Missi-
onarInnen wiesen ihnen Hausfrauen- und Mutterrollen 
zu, die im Gegensatz zu ihren vorkolonialen wirtschaft-
lichen Aufgaben und Handlungsmöglichkeiten standen 
und sie von den geringen Löhnen ihrer Ehemänner 
abhängig machten. Den allermeisten schwarzen Arbei-
tern wurde das Zusammenleben mit ihren Frauen und 
Familien verweigert. Die daraus resultierende Entfrem-
dung und die minimalen Unterhaltsleistungen der Män-
ner hatten Ehe- und Generationenkonflikte zur Folge, 
die teilweise gewaltsam eskalierten. Vielen schwarzen 
Männern fiel es schwer, die Rollenerwartungen in ih-
ren Herkunftsgesellschaften zu erfüllen, wenn sie diese 
für wenige Wochen im Jahr besuchten. Etliche sorgten 
sich, ihre Ehefrauen seien während ihrer langen Abwe-
senheit fremdgegangen. Sie fürchteten, die Kontrolle 
über die Sexualität und Fruchtbarkeit ihrer Ehefrauen 
zu verlieren, die gemäss traditioneller Gender-Normen 
ein Männlichkeitsbeweis war (Morrell 1997: 67ff.).

Die familiäre Trennung war für Minenarbeiter, die 
im 20. Jahrhundert zu Hundertausenden in Gold- und 
Kohleminen ausgebeutet wurden, gesetzlich geregelt. 
So wollten die Siedlerregime die Kontrolle über den 
Zuzug der afrikanischen Bevölkerung in die Städte be-
wahren. Nur kräftige junge Männer erhielten Arbeits-
verträge und Aufenthaltsgenehmigungen. Körperliche 
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Gewalt und die Missachtung von körperlicher Integrität 
oder Scham prägten die rassistischen Herrschaftsver-
hältnisse in den Minen. Sie basierten auf hegemonialen 
Hierarchien zwischen weißen und schwarzen Männern. 
So zählten Auspeitschungen auch hier zur Bestrafung 
und die schwarzen Arbeiter mussten wiederholt Leibes-
visitationen über sich ergehen lassen, in denen weiße 
Vorgesetze ihren körperlichen Zustand taxierten. Hier-
durch sollten Geschlechtskrankheiten entdeckt und der 
jeweilige Gesundheitszustand jedes Einzelnen festge-
stellt werden. Widerstand wurde mit drakonischen Stra-
fen sanktioniert (Moodie 2005). Offiziell war Prostitu-
tion in den Minenstädten verboten; die Doppelmoral 
der Minenbetreiber zeigte sich jedoch darin, dass sie 
faktisch Prostituierte duldeten. Inoffiziell sollten sie 
einen Ausgleich zur Arbeit schaffen und zur Besänf-
tigung der Männer beitragen. Wegen der jahrelangen 
Trennung von ihren Ehefrauen wurden Sexualkontakte 
mit möglichst vielen Partnerinnen für die Wanderarbei-
ter nun zum Männlichkeitsbeweis, obwohl viele fürch-
teten, sich mit Geschlechtskrankheiten zu infizieren 
(Campbell 2001: 275ff.).

Potenzgebahren zählte auch zum Männlichkeitsi-
deal, das kriminelle Banden prägten. In Folge städ-
tischer Arbeitslosigkeit und mangelnder Perspektiven 
auf dem Land schlossen sich ab den 1930er Jahren 
immer mehr junge Männer „Gangs“ an. Während der 
Apartheid ab 1948 nutzte die weiße Minderheitenre-
gierung sie zur gewaltsamen Einschüchterung regime-
kritischer politischer Aktivisten. Häufig belästigten 
Banden-Mitglieder die Freundinnen oder Schwestern 
der jungen Widerstandskämpfer (Glaser 2000).

Mit sexualisierten Gewaltübergriffen versuchten Po-
lizisten, bei Verhören politisch aktive schwarze Frauen 
und Männer einzuschüchtern. Die Gewaltakte an den 
Frauen sollten den männlichen Aktivisten vorführen, 
dass sie Versager seien, die ihre Familienangehörigen 
oder Partnerinnen nicht schützen konnten.

Offiziell vertraten die Untergrundkämpfer des Afri-
can National Congress (ANC) emanzipatorische Postu-
late. Faktisch fiel es etlichen aber schwer, angesichts 
der martialischen Männlichkeitsideale, die mit dem 
Kampf einhergingen, und wegen der Interdependenzen 
von Sexismus und Rassismus in der militarisierten 
Apartheidgesellschaft wirkliche Gegenbilder zu entwer-
fen (Suttner 2005: 71ff.).

Diese historischen Strukturen zeigen südafrikanische 
SozialhistorikerInnen im Detail auf, um die heutige Ge-
waltbereitschaft sowie das risikoreiche Sexualverhalten 
von Männern zu erklären.10 Sie illustrieren, dass es ins-
besondere im 20. Jahrhundert gleichzeitig unterschied-
liche Gender-Konstrukte und konkurrierende Normen 
gab, die in sozialen Interaktionen ausgehandelt wur-
den und wandelbar waren.

An den gegenwärtigen Veränderungen von Maskuli-
nitätszuschreibungen beteiligen sich unterschiedliche 
soziale Gruppen und Organisationen. Sie verstehen 
sich als zivilgesellschaftliche Kräfte und verlangen po-
litische Neuerungen oder Rechtsreformen (Ouzugane/
Morrell 2005; Lindsay/Miescher 2003).

Die Auseinandersetzung mit diesen Entwicklungen 
und den historischen Hintergründen ist nicht nur wis-
senschaftlich erkenntnisreich, sondern – so die Ein-
schätzung lokaler ForscherInnen und AktivistInnen 
- auch hilfreich für innovative Projekte zur HIV- und 
Gewaltprävention. Das betrifft insbesondere solche 
Projekte, die sich gezielt an Jungen und Jugendliche 
richten, um die komplexen Interdependenzen zwischen 
lokalen Maskulinitätskonstrukten und etablierten Ge-
waltmustern zu überwinden. Sie berufen sich auf inter-
nationale Abkommen und werden von internationalen 
Entwicklungsorganisationen finanziell gefördert.

2. Maskulinität, reproduktive Rechte und HIV/
AIDS im Kontext internationaler Abkommen und 
Ansätze von UN-Organisationen 

Forschungen afrikanischer WissenschaftlerInnen zu 
HIV/AIDS und Männlichkeit dokumentieren, dass die 
Infektionen insbesondere in den von Wanderarbeit, so-
zialen Umbrüchen und grassierender Gewalt geprägten 
Gesellschaften des südlichen Afrika Spitzenwerte errei-
chen (Peacock 2004). In den letzten Jahre war nicht 
nur die Analyse dieser Probleme forschungsfördernd, 
sondern auch die Tatsache, dass Entwicklungsorgani-
sationen Studien für bedarfsorientierte Planungen von 
Projekten und Programmen in Auftrag gaben (Greig/
Kimmel/Lang 2000, 2008). Diese neuen Ansätze sind 
Ergebnis eines geänderten Bewusstseins der Entwick-
lungsplanerInnen für die Bedeutung von Männern zur 
Verbesserung der reproduktiven Gesundheit von Frauen. 
Zum Einstellungswandel trugen lokale und nationale 
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Gender- und AIDS-Organisationen sowie einige kri-
tische ForscherInnen bei (Becker/Dozon/Obbo 1999). 
Hinzu kommt der veränderte rechtliche und politische 
Rahmen, konkret betrifft das die von zahlreichen Re-
gierungen unterzeichneten internationalen Abkommen 
zur Reduzierung der HIV/AIDS-Epidemie und zur Durch-
setzung reproduktiver Rechte von Frauen (Peacock/
Stemple et al. 2009: 119ff.).

Auf deren Verabschiedung hatten insbesondere la-
teinamerikanische Frauenrechtsorganisa tionen während 
der Weltfrauendekade (1975-1985) hingewirkt (Wichte-
rich 2007: 5ff.). Vor allem das Netzwerk Development 
Alternatives for Women within a new Era (DAWN) hob 
die Wichtigkeit reproduktiver Rechte für die sozio-öko-
nomische Situationsverbesserung von Frauen hervor. 
Das bedeutete eine grundsätzliche Umorientierung von 
den bis dato üblichen Planungen zur Geburtenkontrolle 
und zur Reduzierung der Bevölkerungsentwicklung 
(Antrobus 2004: 97). Reproduktive Rechte umfassen 
nunmehr den Schutz vor Gewalt und Diskriminierung. 
Die Verwirklichung dieser Rechte erfordern Verbesse-
rungen des Gesundheitswesens, Zugang zu Gesund-
heitsberatungen, -behandlungen und Medikamenten, 
Aufklärung über Geschlechtskrankheiten, Verhütung 
und Familienplanung, Schwangerschaftsabbruch, 
Schutz der Privatsphäre bei Beratungen, Entschei-
dungsfreiheit über die eigene Sexualität, selbststän-
dige Wahl der Kinderzahl oder der Kinderlosigkeit, 
Verbot von Zwangsehen, Zwangsschwangerschaften 
und erzwungenen Sexualkontakten, Schutz vor sexu-
eller bzw. sexualisierter Gewalt und Respekt vor der 
körperlichen Integrität (Jolly/Ilkkaracan 2007: 10).11

Davor nahmen Entwicklungsplaner Frauen aus Län-
dern des Südens im Wesentlichen als Problemgruppe 
wahr – als ohnmächtige Verursacherinnen eines un-
kontrollierten und für die internationale Ressourcen-
verteilung bedrohlichen Bevölkerungswachstums. Dem 
sollten flächendeckende Programme zur Geburtenkon-
trolle und die massive Verbreitung von Verhütungsmit-
teln Einhalt gebieten, bei denen die Männer jahrelang 
nur als verantwortungslose Egoisten galten, die das 
Gebären zahlreicher Kinder von ihren Partnerinnen ver-
langten. Solche essentialisierenden und latent rassis-
tischen Einschätzungen prangerten die Aktivistinnen 
aus Ländern des Südens an, indem sie reproduktive  
Herausforderungen aus der Nische des individuellen 
Versagens auf die politische Handlungsebene hoben. 

Sie bestritten nicht, dass einzelne Männer neotradi-
tionelle Begründungen zur vermeintlich kulturell ver-
ankerten Bedeutung ihrer Dominanz bei reproduktiven 
Entscheidungen vorbrachten. Die Aktivistinnen einer 
sich formierenden Frauenrechts- und Gesundheitsbe-
wegung, von denen einige Soziologinnen waren, pran-
gerten dieses Taktieren an. Ihre Hauptkritik galt aber 
den sozio-ökonomischen Ungleichheiten und der poli-
tischen Misswirtschaft. Sie verurteilten die Armutspro-
bleme, die mangelnde Alterssicherung und die maroden 
Gesundheitssysteme in ihren Ländern. Dies seien die 
Ursachen für die hohe Säuglings- und Kindersterblich-
keit sowie die hohen Kinderzahlen (Mbizvo/Bassett 
1996; Esplen 2006; 2007 a,b).

Ausgangspunkt für die internationale politische 
Lobbyarbeit der Frauenrechtsaktivistinnen waren 
die in der Charter der Vereinten Nationen von 1948  
verankerten Gleichheitsgrundsätze. Während der UN-
Frauendekade (1975-1985) und der Weltfrauenkonfe-
renzen 1975 in Mexiko, 1980 in Kopenhagen und 1985 
in Nairobi lautete das Motto: „Gleichheit, Entwicklung 
und Frieden“. Frauenrechtsorganisationen aus Latein-
amerika, Afrika und Asien verlangten von der UN und 
allen Regierungen, mehr für die Situationsverbesserung 
von Frauen zu leisten.12

Auf diese Lobbyarbeit baute der Forderungskata-
log für die internationale Menschenrechtskonferenz in 
Wien 1993 auf, als die beteiligten StaatsvertreterInnen 
erstmals Gewalt gegen Frauen als Verstoß gegen die 
Menschenrechte kategorisierten. Sie verpflichteten 
sich, gegen alle Formen der sexuellen Belästigung und 
Ausbeutung, einschließlich des Frauenhandels, der  
sexuellen Sklaverei und erzwungenen Schwangerschaf-
ten - beispielsweise in Kriegen - vorzugehen.13 Im 
Anschluss daran legte die Weltbevölkerungskonferenz 
in Kairo 1994 nach heftigen Kontroversen zwischen 
Frauenrechtsaktivistinnen und religiösen Fundamen-
talistInnen, u.a. aus dem Iran, dem Vatikan und den 
USA, über reproduktive Rechte fest, dass die politi-
schen EntscheidungsträgerInnen ihr Engagement für 
die Geschlechtergerechtigkeit in Familie und Gesell-
schaft verstärken müssten (Antrobus 2004:88). Das 
Abschlussdokument und das Aktionsprogramm der 
Weltbevölkerungskonferenz in Kairo forderten die 
intensivere Einbeziehung von Männern in die Fami-
lienplanung und die familiäre Verantwortung sowie 
die Verbesserung der reproduktiven Gesundheit von 
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Frauen, etwa zur Verhinderung von Geschlechtskrank-
heiten, HIV-Infektionen und ungewollten Schwanger-
schaften.14

Ein Jahr später knüpfte die Weltfrauenkonferenz in 
Peking an diesen Forderungskatalog an, zahlreiche Frau-
enorganisationen aus Ländern des Südens verlangten 
abermals die Verwirklichung reproduktiver Rechte von 
Frauen im Kontext umfassender Gesundheits- und 
Menschenrechte.15 Die in Peking verabschiedete Ak-
tionsplattform betonte die gemeinsame Verantwortung 
von Frauen und Männern; sie unterstrich, dass die  
Situationsverbesserung von Frauen nur in Partnerschaft 
mit Männern erfolgen könne.16 Die TeilnehmerInnen 
der nachfolgenden internationalen Frauenkonferenzen 
wiederholten die Forderung, Männer sollten in Gender-
Programme einbezogen werden. Auch die Sondersit-
zungen der UN-Generalversammlung zu HIV/AIDS 1997 
und 2001 setzten sich damit auseinander und stellten 
Bezüge zu dem Recht auf Gesundheit und zu Menschen-
rechten her (Peacock/Stemple el al. 2009).

Das schuf Handlungsbedarf für die UN-Organisati-
onen: Ende der 1990er Jahre gründeten Mitarbeiter der 
United Nations Family Planning Association (UNFPA) und 
des United Nations Children’s Fund (UNICEF) die United 
Nations Working Group on Men and Gender Equality. Sie 
wollten in ihren Organisationen ein Bewusstsein über 
Männlichkeit und Gender schaffen und Verbindungen 
zwischen ihren Arbeitsbereichen herstellen.

2003 organisierte die United Nations Division for 
the Advancement of Women (UN DAW), ein Dialogforum 
mit Vertretern von Männerorganisationen. An diesem 
Austausch nahmen Repräsentanten der internationa-
len AIDS-Organisation, der internationalen Arbeitsor-
ganisation, Wissenschaftler und Vertreter innovativer 
Nicht-Rgierungsorganisationen teil, die mit Männern 
und Jugendlichen als Zielgruppen arbeiteten (Barker/
Nascimento et al.; Peacock 2003). Darauf baute die 48. 
Versammlung der internationalen Commission on the 
Status of Women (CSW) im März 2004 in New York auf.17 
Die daran partizipierenden RegierungsvertreterInnen 
erklärten, sie wollten Rechtsreformen und politische 
Reformen in Gang setzen. Zudem bekundeten sie ihre 
Bereitschaft, sich stärker für die Mitwirkung von Män-
nern an Programmen zur Geschlechtergerechtigkeit ein-
zusetzen. Ziel sei es, geschlechtsspezifische Gewalt zu 
überwinden, HIV/AIDS zu bekämpfen, verantwortungs-

volles Sexualverhalten zu fördern und Geschlechterkon-
zepte, beispielsweise in Schulen, zu ändern. Diese Ziel-
setzungen wurden während der jährlichen Treffen des 
CSW aufgegriffen, wobei immer wieder deutlich wurde, 
dass den Absichtsbekundungen vieler Regierungsver-
treterInnen keine Taten folgen.18

Anlässlich des 10-jährigen Jubiläums des inter-
nationalen Tags gegen Gewalt gegen Frauen, am 24. 
November 2009, gründete der UN-Generalsekretär das 
Network of Men Leaders. Diesem Netzwerk gehören 
Vertreter innovativer Gender-Organisationen u.a. aus 
Brasilien und Südafrika an, die ihn bei der Konzeption 
von Ansätzen zur systematischen Einbeziehung von 
Männern in Gender-Programme beraten sollten.19

Die UNFPA entwickelt seit Ende der 1990er Jahre 
Problemlösungsansätze zu gewaltgeprägter Männ-
lichkeit, risikoreichem Sexualverhalten, HIV/AIDS 
und mangelnden reproduktiven Rechten.20 Sie fördert 
Peer-Education-Programme, in denen Jugendliche und 
junge Männer gemeinsam daran arbeiten, Männlichkeit 
nicht länger über risikoreiches Sexualverhalten und 
Gewalttätigkeit zu definieren (UNFPA 2005: 58ff.). In  
Südafrika konzipierte Engender Health das von der 
UNFPA geförderte „Men as Partners Programm“, das 
Nicht-Regierungsorganisationen und lokale Männer-
gruppen zusammenbrachte. Es schuf die Basis für  
gemeinsame Kurse, Radiosendungen und Diskussionsfo-
ren zur Reduzierung geschlechtsspezifischer Gewalt und 
zur HIV-Prävention (Peacock/Lewack 2005: 173ff.).  
Engender Health war damit konfrontiert, dass sich zahl-
reiche Männer vor HIV-Tests scheuten. Vergleichbar mit 
vielen anderen afrikanischen Ländern war und ist der 
gesamte südafrikanische Gesundheitssektor in Frauen-
hand. Viele Männer zögern, Kliniken aufzusuchen, weil 
sie herablassende Kommentare über ihr Sexualverhalten 
von Seiten der Krankenschwestern fürchten (Mehta/
Peacock/Bernal 2004: 89ff.). Insbesondere bei HIV-
Beratungen bräuchten Männer eigene Ansprechpartner, 
so die übereinstimmende Einschätzung von Engender 
Health und UNFPA.21 Etliche junge Männer haben Pro-
bleme, ihren Partnerinnen zu gestehen, dass sie HIV-
positiv sind. Denn dies gilt als männliche Schwäche, so 
riskieren sie deren Ansteckung.

Umso wichtiger ist es laut Einschätzung dieser Or-
ganisationen, möglichst früh mit Programmen zur Ein-
stellungsveränderung zu beginnen (Campbell/McPhail 
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2002: 331ff.). Kindheit und Jugend gelten als ent-
scheidende Phasen, in denen das risikoreiche Sexual-
verhalten erwachsener Männer geprägt werde (Maharaj 
2001: 245ff.; Sathiparsad 2006: 117ff.). Gleichzeitig 
bietet die Identitätssuche der Jugendlichen Ansatz-
punkte zu Veränderungen, etwa zur Auseinanderset-
zung mit couragiertem Auftreten gegen Gewalt und mit 
verantwortungsvoller Vaterschaft (Sideris 2004: 29ff.; 
Swartz/Bhana 2009). Deshalb fördert UNFPA die Peer-
Gruppen-Arbeit von Engender Health, zumal hier auch 
solche Jugendliche berücksichtigt werden, die nicht 
zur Schule gehen oder Mitglieder krimineller Banden 
sind (UNFPA 2005: 77ff.).

Die Weltgesundheitsorganisation WHO setzt sich für 
die Verbesserung der Gesundheitssituation von Frauen, 
Männern und Jugendlichen ein. So gilt die Förderung 
reproduktiver Rechte von Frauen als Beitrag zur Redu-
zierung von HIV/AIDS, zur Verringerung der Kinder- 
und Müttersterblichkeit, zur Überwindung von Armut, 
zur Stärkung von Frauen und Verbesserung der Mäd-
chenbildung.22 Die WHO versteht reproduktive Rechte 
als Teil von Menschenrechten.

2007 ließ die WHO zahlreiche Programme zur repro-
duktiven Gesundheit, zu HIV/AIDS und zur Gewaltbe-
reitschaft von Jugendlichen auswerten. Ein Ergebnis 
war, dass Normen, Verhaltenserwartungen und soziale 
Interaktionen deren Gesundheit direkt beeinflussen. 
Peer-Gruppen-Ansätze und damit verbundene Gemein-
dearbeit konnten einen deutlichen Rückgang der Ge-
waltbereitschaft und des risikoreichen Sexualverhaltens 
erzielen (WHO 2007: 4f.).

2010 erarbeitete die WHO in Zusammenarbeit mit 
Vertretern innovativer Männer- und Gender-Organi-
sationen, wie dem Sonke Gender Justice Network in 
Südafrika, ein Grundsatzpapier. Es motiviert Organisa-
tionen, sozial-, gender- und gesundheitspolitische Vor-
gaben von den jeweiligen Regierungen zu verlangen, 
um Projekte, die auf individuelle Verhaltensänderungen 
abzielen, in größere Kontexte einzuordnen.23 Die WHO 
fordert politische Vorgaben zur Reduzierung des Alko-
holkonsums, des Waffenmissbrauchs und Waffenkaufs, 
die Strafverfolgung von geschlechtsspezifischen Ge-
waltverbrechen und Präventionsprogramme, die gegen 
die Gewaltprägung von Männlichkeit vorgehen (WHO 
2010: 30).

3. Militarisierung von Männlichkeit in Kriegen und 
Gewaltkonflikten 

Gender- und Maskulinitätsstudien zur Prägung von 
Männlichkeit vor, während und nach Kriegen zeigen 
folgende grundlegende Muster auf: Häufig sind Vor-
kriegsgesellschaften durch vielfältige Formen struktu-
reller Gewalt und große soziale Ungleichheiten geprägt. 
Vor allem afrikanische WissenschaftlerInnen dokumen-
tieren, dass hohe Arbeitslosigkeit und Perspektivlo-
sigkeit vor Beginn eines Krieges rasant steigen. Diese 
Probleme stürzen insbesondere junge Männer in Iden-
titätskrisen und verunsichern sie (Sommers 2006a,b). 
Sie können Rollenerwartungen nicht erfüllen und su-
chen nach Kompensationen. Politiker, Kriegsherren, 
einflussreiche Medienvertreter oder religiöse und tradi-
tionelle Autoritäten nutzen diese Problemlage aus und 
sorgen für die Militarisierung von Männlichkeit (Ogun-
jimi 1997: 29ff.). Geschickt manipulieren sie lokale 
Männlichkeitskonzepte, indem sie diese mit politisch 
aufgeladenen Vorstellungen von der Einheit der Nation 
oder Ethnie, der Reinheit des Volkes in Beziehung set-
zen. Bedrohungsszenarien durch äußere oder innere 
Feinde verstärken diese Muster. Gleichzeitig polarisie-
ren Kriegstreiber Geschlechterarrangements, wobei sie 
Frauen nur noch als hilflose und schützenswerte Wesen 
darstellen, und maskuline Rollen- und Selbstbilder auf 
die Verteidigerrolle reduzieren (vgl. Engels/Chonjaki 
2007; von Braunmühl 2008).

Geschickt setzen Kriegstreiber männliche Ehre mit 
Kampfbereitschaft gleich. Paradoxerweise idealisie-
ren Militärchefs und Guerillaleiter die Gleichheit aller 
Kämpfer, faktisch verlangen sie aber absoluten Gehor-
sam des Einzelnen. Jugendliche und Männer, die sich 
diesen Strukturen verweigern, werden als verweiblichte 
Feiglinge verhöhnt (Zalewski/Parpart 2008:13ff.). Etli-
che afrikanische AutorInnen dokumentieren, wie neue 
militärische Rituale, die Rekruten in Armeen oder Gue-
rillagruppen zusammenschweißen sollen, fortan als 
Ordnung stiftend und Identität stabilisierend wahr-
genommen werden (Ocaya-Lakidi 1979: 134ff.; Mazrui 
1977). Zum militärischen Drill von Rekruten zählen 
häufig sadistische und sexistische Initiationsrituale. 
Währenddessen zwingen Guerilla-Chefs oft neu rekru-
tierte Kindersoldaten, sexuelle Gewalt an den eigenen 
Familienmitgliedern auszuüben, um deren Flucht zu 
ihren Herkunftsfamilien zu verhindern. Zudem werden 
die Jugendlichen teilweise selbst sexuell gefoltert und 
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hierdurch gefügig gemacht.

Während der Kriege und Gewaltkonflikte ordnen 
manche Kommandanten Massenvergewaltigungen an, 
um den Truppenzusammenhalt zu stärken. Vergewalti-
gungen sind eine weit verbreitete Kriegsstrategie, die 
dazu dient, den familiären und sozialen Zusammenhalt 
der jeweiligen Feinde aufzubrechen. Studien lokaler 
WissenschaftlerInnen im Sudan, in der Demokratischen 
Republik Kongo und in Uganda belegen, dass Soldaten 
oder Guerillakämpfer Frauen und Mädchen vergewalti-
gen und damit indirekt das maskuline Selbstbild der 
jeweiligen männlichen Familienmitglieder angreifen. 
Sie werden als Versager verhöhnt, weil sie ihre Töch-
ter, Mütter, Schwestern und Ehefrauen nicht schützen. 
Letztgenannte gelten anschließend als Gefährdung für 
den jeweiligen Ehemann und werden verstoßen, zumal 
sie möglicherweise mit Geschlechtskrankheiten oder 
HIV infiziert wurden (El Bushra 2010).

Wenn Männer vergewaltigt werden, zielen die Täter 
darauf ab, ihre Opfer zu effimieren, d.h. zu verweib-
lichen. Auch in diesen Fällen sind Vergewaltigungen 
non-verbale Kommunikationsformen zwischen verfein-
deten Männern, vor allem in Gesellschaften, die Ho-
mosexualität tabuisieren und verpönen. Nur selten gibt 
es nach Kriegen Programme, die Männer unterstützen, 
ihre komplexen Gewalterfahrungen aufzuarbeiten. In 
etlichen Ländern, etwa in Uganda, ist Homosexualität 
kriminalisiert, was Hilfsangebote zusätzlich einschränkt 
(Sivakumaran 2007: 253ff.; Dolan 2011: 128ff.).

Die Relevanz von Gender als strukturprägendem 
Machtphänomen vor, während und nach Kriegen oder 
Gewaltkonflikten äußert sich häufig in Ungleichzei-
tigkeiten und Widersprüchen (Jok 1998). So müs-
sen Frauen während der oft langen Kriegsjahre neue 
wirtschaftliche Aufgaben und Verantwortungsbereiche 
übernehmen, die zuvor als männlich galten. Mit die-
ser Überschreitung von Geschlechtergrenzen ist aber 
zumeist kein Machtgewinn verbunden. Vielmehr be-
trachten zahllose Männer diese Transformationen als 
temporären Ausnahmezustand und pochen in der Nach-
kriegszeit auf die Wiederherstellung ihrer Vormacht-
stellung. Vor allem demobilisierte, demoralisierte und 
perspektivelose Ex-Kämpfer fordern eheliche und fami-
liäre Dominanz ein - ein Machtrefugium, das sie ge-
schickt als wichtigen Beitrag zum Wiederaufbau der so-
zialen Ordnung ausgeben. Für Frauen und Mädchen, die 

während eines Krieges als Soldatinnen oder Kombat-
tantinnen Menschen töten mussten und beispielsweise 
von Kommandanten sexuell missbraucht wurden, ist die 
Reintegration in den Nachkriegsalltag schwierig. Ihre 
früheren Kommandanten halten sie davon ab, an Demo-
bilisierungsprogrammen teilzunehmen. Sie wollen nicht 
als Anführer von Frauen gelten; aus ihrer Sicht wäre das 
neben dem oft unfreiwilligen Abgeben ihrer Waffen ein 
zusätzlicher Imageverlust (Myrttinen 2003: 37ff.).

In viele Hinsicht versagen Demobilisierungs- und 
Reintegrationsprogramme bei der Aufarbeitung kriege-
rischer Gewalt. Das betrifft insbesondere die Gewalt-
prägung von Maskulinität und die Tatsache, dass et-
liche Jungendliche und Männer sowohl Täter als auch 
Opfer sexualisierter Gewalt sind. Mancherorts werden 
deren Traumata sogar noch durch internationale Frie-
denskräfte und humanitäre Helfer verstärkt. Etliche 
Blauhelmsoldaten und zivile Mitarbeiter von UN-Frie-
densmissionen verhalten sich wie Sex-Touristen oder 
missbrauchen Mädchen der lokalen Bevölkerung (Patel/
Tripodi 2007: 584ff.). Dies war in der Demokratischen 
Republik Kongo, in Liberia und Sierra Leone wiederholt 
der Fall. Durch ihr herablassendes und rassistisches 
Verhalten provozierten sie die lokale männliche Bevöl-
kerung, vor allem Ex-Kombattanten und Ex-Komman-
danten, die sich durch die erzwungene Waffenabgabe 
sowieso schon gedemütigt und ihrer Männlichkeit be-
raubt fühlten (Higate 2004).

Zwar hat die UN 2003 strenge Verhaltensrichtlinien 
für Blauhelmsoldaten erlassen, Verstöße werden jedoch 
nur selten bestraft.24 Auch zivile Mitarbeiter der UN und 
humanitärer Organisationen sind durch ihre Arbeits-
verträge zur Einhaltung ethischer Verhaltensstandards 
verpflichtet, faktisch haben sexueller Missbrauch und 
die Ausnutzung lokaler Prostituierter für sie zumeist 
keine straf- oder arbeitsrechtlichen Konsequenzen. 
Mancherorts profitieren auch kriminelle Netzwerke von 
(Zwangs-)Prostituierten, was noch mehr Verantwort-
liche zum Schweigen über das Verhalten ihrer Mitarbei-
ter veranlasst (Rajoo 2005: 17ff.).

Diese Probleme eskalieren in Flüchtlingslagern, wo 
Zehntausende oft über mehrere Jahre auf engstem 
Raum zusammenleben müssen und die Grundversor-
gung minimal ist. In etlichen Ländern, etwa in Ug-
anda, wurden die Lager von Soldaten der staatlichen 
Armee bewacht. Studien lokaler WissenschaftlerInnen 
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und kritischer Nichtregierungsorganisationen deckten 
auf, dass viele während der 1990er Jahre die Problem-
lage und die mangelhafte Versorgung der Flüchtlinge 
ausnutzten und von jungen Frauen sexuelle Dienstlei-
stungen verlangten. Dafür gaben sie ihnen Nahrungs-
mittel, Seife oder andere Dinge des täglichen Bedarfs, 
an denen es in den Lagern mangelte (Okello/Hovil 
2007: 433ff.). Dieses Verhalten war ein bewusster  
Affront gegen die jungen Männer in den Lagern. Einige 
rangniedrige Soldaten wollen genau das: Während 
sie in der Armeehierarchie als Befehlsempfänger auf  
unterster Stufe standen, gab ihnen ihr geringer Sold 
das Privileg, sich sexuelle Kontakte mit Mädchen er-
kaufen zu können. Damit konnten sie ihre Männlichkeit 
gegenüber den jungen, mittellosen und entwaffneten 
Lagerbewohnern inszenieren (Dolan 2002: 57ff.).

Sowohl in Uganda als auch in vielen anderen afri-
kanischen Ländern benutzen die meisten Soldaten bis 
heute keine Kondome, obwohl gerade in der Armee und 
in Guerillagruppen die Infektionsraten mit Geschlechts-
krankheiten und HIV besonders hoch sind (Sagala 
2006: 210ff.). So tragen sie zur Ausbreitung von HIV 
bei ganz jungen Mädchen und Frauen bei.

Wenn Mädchen, die sexuelle Kontakte zu Soldaten 
hatten, Beziehungen mit jungen Lagerbewohnern ein-
gingen, wie es in Uganda über Jahre hinweg häufig 
geschah, befürchteten die jungen Männer, infiziert zu 
werden. Oder sie beschuldigten ihre Partnerinnen, sie 
bereits angesteckt zu haben. Hinzu kam das Ohnmacht-
gefühl der männlichen Lagerbewohner gegenüber den 
Soldaten, die Geschlechtskrankheiten und HIV verbrei-
teten (Dolan 2011).

Da die problematischen Hierarchisierungen nicht 
nur die Interaktionen zwischen einzelnen Männern 
unterschiedlichen Status betrafen, sondern in großem 
Stil erfolgten, schlossen sich etliche junge männliche 
Lagerbewohner mangels Alternativen erneut Rebellen-
gruppen an. Andere ließen sich von regierungsnahen 
paramilitärischen Gruppen oder sogar von der Armee 
anwerben und versuchten, durch Sold und politisch 
legitimierte Waffengewalt, ihre Männlichkeit zu bestä-
tigen. Kritische WissenschaftlerInnen dokumentierten, 
dass so die Militarisierung der ugandischen Gesellschaft 
voranschritt. Dies zeigte sich beispielsweise beim Ein-
satz von Soldaten und jungen, bewaffneten Paramili-
tärs im Umfeld umstrittener Präsidentschaftswahlen 

2011 (Dolan 2002: 59ff.).

Mit einem weiteren Problem mussten sich verheira-
tete Männer in den Lagern jahrelang auseinanderset-
zen, denn manche Mitarbeiter von Hilfsorganisationen 
verteilten Nahrungsmittel bevorzugt an Frauen. Sie 
priesen das als „Empowerment“ der Frauen an, doch 
dieser angebliche Machtgewinn ging oft mit sexueller 
Erpressung der Frauen und Demütigungen der Ehemän-
ner einher. Diese fühlten sich noch ohnmächtiger und 
reagierten nicht selten mit ehelicher Gewalt.25

Vielerorts kritisieren die politischen Machthaber auf 
nationaler und lokaler Ebene diese Gewaltspiralen und 
den Machtmissbrauch nicht. Etliche waren Armeechefs, 
Kriegsherren oder Kommandanten, die sich durch raf-
finiert ausgehandelte Friedensverträge neue politische 
Machtposten aneigneten. Auch zahlreiche religiöse und 
traditionelle Autoritäten, die als Hüter von Kultur und 
Tradition auftreten, versagen hier mehrheitlich. Sie 
versprechen sich Ressourcenzugang und politische Vor-
teile von Allianzen mit den neuen Machthabern und 
verstärken mit sexistischen oder homophoben Äuße-
rungen oft noch vorhandene Gewaltmuster und deren 
Legitimierungen (Dolan 2011: 126ff.). Die Wiederher-
stellung der sozialen Ordnung, für die einige ohne  
kritische Prüfungen umfangreiche Fördergelder von 
Entwicklungsorganisationen erhalten, erleichtert häu-
fig ein Wiederbeleben der gerontokratischen Hierar-
chien und Geschlechterungleichheiten, die in den  
Vorkriegsordnungen vor allem für Jugendliche, junge 
Männer und junge Frauen Unterdrückung, Ausbeutung 
und Gewalt bedeuten (Sommers/Uvin 2011). Mancher-
orts kritisieren Jugendliche, autonome Nicht-Regie-
rungsorganisationen und lokale WissenschafterInnen 
diese neuen Formen des Machtmissbrauchs der alten 
Eliten und der Patronage durch Entwicklungsorganisa-
tionen.

Dazu zählt auch die Kritik an der Neuverteilung von 
Land, die alte Männer nach der Auflösung der Lager und 
der Rückkehr in die Herkunftsdörfer unter Berufung auf 
Traditionen wieder beanspruchen. Abermals fühlen sich 
viele junge Männer wie in einer Falle; Spannungen zwi-
schen ihnen und den älteren Männern eskalieren auch 
wegen der Kontrolle der Alten über junge Mädchen. Die 
Alten nutzen gerontokratische Vorstellungen aus und 
versuchen, Eltern zu überzeugen, dass sie und nicht 
die jungen Männer die idealen Ehepartner ihrer Töchter 
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sind. Sie geben vor, viel höhere Brautpreiszahlungen 
aufzubringen (Barker/Ricardo 2005: 7ff.). So stehen 
die jungen Männer unter Druck, dass ältere Männer ihre 
Partnerinnen abwerben, zumal sie selbst meist über 
keine oder nur geringe finanziellen Mittel verfügen.

Einige junge Männer reagieren mit Gewalt gegen-
über ihren Partnerinnen, weil sie befürchten, dass diese 
ältere Liebhaber haben, die das Schulgeld der Mädchen 
bezahlen und sie so von sich abhängig machen. Hinzu 
kommt das Problem, dass zahllose ältere Männer HIV-
positiv sind, sich aber nicht testen lassen und den Virus 
durch zahlreiche Sexualkontakte mit jungen Mädchen 
verbreiten. Deshalb sind junge Männer in Sorge, sich 
zu infizieren, wenn ihre Partnerinnen Beziehungen mit 
älteren Männern haben. Studien afrikanischer Wissen-
schaftler, etwa im Sudan und in Uganda, zeigen ein-
drücklich auf, dass ältere Männer jüngere vielerorts als 
Konkurrenten betrachten und sie als gewaltbereite Un-
ruhestifter anfeinden; gelegentlich bilden sie dazu In-
teressenallianzen mit Polizisten. Diese werfen Jugend-
lichen und jungen Männern nach Kriegen ebenfalls vor, 
die neue Ordnung zu bedrohen und schikanieren sie oft 
grundlos. Durch solche Machtmuster fällt es vor allem 
Ex-Kämpfern schwer, kriegerische Gewalt und martia-
lische Männlichkeitsvorstellungen zu überwinden (Jok 
2005: 143ff.).

Kritische Nicht-Regierungsorganisationen prangern 
diese Gewalteskalationen, den Machtmissbrauch alter 
lokaler Eliten und die Wiedereinführung gerontokra-
tischer Ausbeutungsverhältnisse an. Unter Bezug auf 
die in vielen Nachkriegsländern reformierten Verge-
waltigungsgesetze verlangen sie, dass die Täter ohne 
Rücksicht auf ihre Machtposition zur Rechenschaft 
gezogen werden. Auch WissenschaftlerInnen warnen 
davor, dass kriegerische Gewaltmuster ungebrochen 
in ihre jeweilige Nachkriegsgesellschaft übernommen 
werden. Vielerorts können sie nachweisen, dass sexu-
alisierte Kriegsgewalt zu hohen Vergewaltigungs- und 
Missbrauchsraten nach einem offiziellen Kriegsende 
führt und HIV-Infektionen sowie Geschlechtskrankhei-
ten zur Folge hat, die wegen der desolaten Gesund-
heitssysteme meist nicht behandelt werden (El Bushra/
Sahl 2005).

Umso wichtiger ist es laut Einschätzung von Frauen-, 
Menschenrechts- und Gender-Organisationen sowie 
politisch engagierter lokaler WissenschaftlerInnen, 

dass die jeweiligen Regierenden und einflussreichen 
religiösen oder traditionellen Autoritäten mit eindeu-
tigen Stellungnahmen und übergreifenden Strategien 
der geschlechtsspezifischen Gewalt Einhalt gebieten 
(Butegwa 2007: 104ff.). Sie fordern neue, kulturell 
angepasste Diskussionsforen für Jugendliche und Män-
ner unterschiedlichen Status, um Maskulinität jenseits 
besitzergreifender Sexualität, umfassender Dominanz-
ansprüche, Gewaltbereitschaft und ausgeprägter Hie-
rarchien zwischen Männern zu definieren. Diese Aus-
einandersetzungen sollen zur mittel- und langfristigen 
Gewaltreduzierung, Befriedung, Demokratisierung und 
sozialen Gerechtigkeit beitragen. Sie sollen verhindern, 
dass Nachkriegsordnungen etabliert werden, die alte 
und neue Kriegstreiber rasch wieder gewaltsam aufla-
den können.

4. Projekte internationaler Organisationen in Nach-
kriegsgesellschaften

Die meisten Regierungen in Nachkriegsländern le-
gen laut UNFPA zu wenig Wert auf die Veränderung von 
Männlichkeitsvorstellungen und die Bedeutung der so-
zialen Vaterschaft. Eigentlich böte die Nachkriegszeit 
Möglichkeiten, neue politische Richtlinien zu erlassen 
und umzusetzen. Besonders dringlich sind Neuorientie-
rungen für Jugendliche in Flüchtlingslagern, vor allem 
wenn sie zuvor KämpferInnen waren und nun die oft-
mals rigiden gesellschaftlichen Rollenbilder nicht erfül-
len können. Um so wichtiger ist es laut UNFPA, dort be-
dürfnisorientierte Jugendprogramme zu entwickeln und 
dabei die Maskulinitätsprägungen sowie Geschlechter-
konflikte zu berücksichtigen.

UNFPA hält den Ansatz des Refugee Law Project in 
Kampala für vorbildlich, weil es neben individuellen 
Beratungen ein umfassendes Programmkonzept entwi-
ckelt hat (UNFPA 2010: 20). Zudem unterstützt UNFPA 
ein multifunktionales Jugendzentrum in Gulu, Nordu-
ganda. Dessen Angebote beinhalten psycho-soziale Be-
ratungen, medizinische Hilfe, Peer-Gruppen-Arbeit zu 
verantwortungsvollem Sexualverhalten, HIV-Behand-
lung und Verhütung, Schulbildung und Freizeitgestal-
tung. Viele Jugendliche brauchen weiterhin bedürfnis-
orientierte Ausbildungs-, Arbeits- und Einkommens-
möglichkeiten sowie umfassende medizinische und 
psychologische Betreuung. Vergleichbare Programme 
führte UNFPA in den westafrikanischen Nachkriegslän-
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dern Sierra Leone und Liberia durch, wo zahlreiche Kin-
dersoldaten in jahrelangen Guerillakriegen gekämpft 
haben (UNFPA 2010: 23).

UNFPA will verhindern, dass gesellschaftliche und 
politische Strukturen wieder so aufgebaut werden, wie 
sie vor einem Krieg waren. Vielmehr müssten die häu-
fig darin begründeten, Gewalt motivierenden Ungleich-
heiten und Ausbeutungsformen überwunden werden. 
Verhaltensmuster, Normen und Institutionen sollten 
durch klare politische Leitlinien und Programme so ver-
ändert werden, dass Geschlechtergerechtigkeit verwirk-
licht werden kann (UNFPA 2010: 39).

5. Fazit

Dieser Beitrag erläuterte die Interdependenzen zwi-
schen Maskulinitätskonstrukten, reproduktiven Rechten 
und HIV/AIDS und basierte auf innovativen Forschungs-
ansätzen aus afrikanischen Ländern. Er argumentierte 
mit einem umfassenden Maskulinitätsbegriff, der 
Männlichkeitszuschreibungen mit gesellschaftlichen 
und politischen Machtprozessen in Beziehung setzte. 
Aufgrund der eklatanten Widersprüche zwischen vor-
bildlichen Rechtsgrundlagen zur Geschlechtergleichheit 
und extrem hohen Gewalt- und HIV-Raten in Südafrika 
wurden die dortigen Strukturprobleme sowie deren hi-
storischen Hintergründe detailliert aufgezeigt. 

Zum Verständnis der Relevanz reproduktiver Rechte 
als Gegenstand politischer Lobbyarbeit, die zivilgesell-
schaftliche Gender-Organisationen gegenüber den je-
weiligen Regierungen leisten, wurde auf die Bedeutung 
internationaler Abkommen Bezug genommen. Darin 
sind die reproduktiven Rechte als Menschenrechte ver-
brieft. Auf ihnen basieren die Programme internationa-
ler Organisationen und zivilgesellschaftlicher nationaler 
Netzwerke, die exemplarisch vorgestellt wurden, um die 
Praxisrelevanz des Themas zu illustrieren. Dieser Text 
ging auf den Trend ein, dass Entwicklungsprogramme 
zu reproduktiven Rechten und HIV/AIDS sich seit eini-
gen Jahren auf junge Männer und Jugendliche konzen-
trieren. Solche Programme sind in Nachkriegsländern 
besonders dringlich, deshalb widmete sich ein Kapitel 
den dortigen Verbindungen zwischen kriegsgeprägten 
Männlichkeitskonstrukten, sexualisierter Gewalt und 
hohen HIV/AIDS-Raten. Grundlage der Ausführungen 
waren Publikationen von WissenschaftlerInnen aus afri-
kanischen Post-Konfliktländern.
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8. Fragen zum Text
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Rechte und sexualisierter Gewalt?

2. Warum ist es wichtig, Gewaltmuster und Männlich-
keitskonstrukte aus historischer Perspektive zu be-
trachten, wie das hier am Beispiel Südafrikas dar-
gelegt wurde?

3. Welche politischen und gesellschaftlichen Rahmen-
bedingungen erleichtern oder erschweren die Um-
setzung reproduktiver Rechte? Welche Rolle spielen 
internationale Abkommen, Regierungen, zivilge-
sellschaftliche Organisationen und Entwicklungs-
projekte?

4. Erklären Sie die Maskulinitätsprägungen in Frie-
denszeiten und während bzw. nach Kriegen. Warum 
ist es zum Verständnis reproduktiver Rechte und 
sexualisierter Gewalt sinnvoll, solche zeitlichen Zä-
suren zu setzen?
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